Anana
Es war einmal ein Königssohn, der besaß einen Garten. In dem Garten hatte er zwei Beete angelegt, in dem einen säte er Lauch, in dem anderen Dill. Der Königssohn aß nie sein Brot, ohne in den Garten zu gehen und sich zu den Beeten zu setzen.

Einmal ging er wie stets durch den Garten. In den Beeten lag ein Stück Papier. Es war beschrieben, aber er konnte nicht lesen. Er nahm es und gab es einem anderen. Das Papier verwandelte sich in das Mädchen Anana. Sie war so schön, dass sich keines Menschen Auge etwas Schöneres vorzustellen vermochte. Eines Tages sah der Königssohn das Mädchen, und sie gefiel ihm so sehr, dass er sie zur Frau nehmen wollte. Er fragte: »Welchen Namen trägst du?« Sie antwortete: »Ich trage den Namen des Lauchs, und Dill umgürtet mich, ich bin ein armes Mädchen!« Da stand der Königssohn auf, ließ Anana stehen und heiratete eine andere Frau, weil Anana angeblich einen unschönen Namen hatte.
Anana aber liebte den Königssohn, sie liebte ihn unbändig.

Sie rief aus den Bergen Hirschkühe zu sich, molk sie, goss die Milch in einen Kessel und setzte sich hinein. Während die Milch kochte, badete Anana darin.

Der Königssohn sah, daß Anana in Milch badete. Er sagte zu seiner Frau: »Weißt du, was unsere Anana tut? Sie hat aus dem Gebirge Hirschkühe gerufen, sie gemolken, die Milch in einen Kessel gegossen und in der kochenden Milch gebadet.« Die Frau antwortete: »Kann ich das etwa nicht?« Sie nahm Kühe, weil sie keine Hirschkühe hatte, molk sie, goß die Milch in einen Kessel, ließ sie kochen und stieg hinein, um zu baden. Sie badete und wurde gekocht. Der Königssohn war Witwer geworden. Er ging zu Anana und fragte sie: »Welchen Namen trägst du?« Sie antwortete ihm abermals: »Ich trage den Namen des Lauchs, und Dill umgürtet mich!« Wieder missfiel dem Königssohn der Name, und er heiratete eine andere Frau.

Da ging Anana hinauf, setzte sich ins obere Stockwerk, nahm eine Spindel und begann Seide zu spinnen. Plötzlich fiel ihr der Wirtel herunter. Da schnitt sie sich die Nase ab, schickte sie hinunter und ließ sich den Wirtel heraufholen. Die Nase wuchs wieder an. Das sah der Königssohn. Er ging zu seiner Frau und sagte ihr:

»Unsere Anana ist ein seltsames Mädchen. Sie stieg ins obere Stockwerk hinauf, um Seide zu spinnen. Da fiel ihr der Wirtel herab. Sie schnitt sich die Nase ab, warf sie hinunter und ließ sich von ihr den Wirtel wieder heraufbringen. Dann wuchs die Nase wieder an!« »Warum staunst du darüber?« fragte seine Frau, »kann ich das etwa nicht?«

Sie stieg aufs Dach, nahm eine Spindel und begann Seide zu spinnen. Nach einer Weile warf sie den Wirtel hinunter, schnitt sich die Nase ab und warf sie hinterher. Die Nase konnte den Wirtel nicht heraufbringen, sie wuchs auch nicht an. Das Blut floss und floss, und sie starb.Wieder war der Königssohn Witwer geworden. Er ging

zu Anana und fragte abermals: »Welchen Namen trägst du?« »Ich trage den Namen des Lauchs, und Dill umgürtet mich!« antwortete das Mädchen. Dem Königssohn missfiel der Name wiederum. Er ging in die Berge, fand einen Schweinehirten und sagte zu

ihm: »Verkaufe mir ein Schwein - für mich das Blut, für dich das Fleisch!«

Der Königssohn hieß den Hirten ein Schwein schlachten und befahl: »Besudle mich mit dem Blut, trag mich dann hinunter und leg mich vor Anana hin!« Der Schweinehirt schlachtete das Schwein, ließ das Blut auslaufen, besudelte damit den Königssohn und legte ihn vor Anana nieder. Als Anana den Königssohn blutbesudelt sah, rief sie:

»Sonne, du meine Mutter, Mond, du mein Vater, ihr Sterne, meine Sonne!

Laßt einen goldenen Sessel herab, der Königssohn lebt nicht mehr!«

Kaum hatte sie diese Worte gesprochen, öffnete sich der Himmel, und ein goldener Sessel schwebte herab. Da stand der Königssohn auf und umarmte Anana. Sie küssten sich und tauschten liebe Wünsche aus. So wurden sie Mann und Frau und nahmen auf dem goldenen Sessel Platz.
Wie das Mädchen zum Mann wurde

Es war einmal ein König, der hatte einen alten Wesir. Dieser konnte nicht mehr dienen und bat den König: »Ich bin so alt geworden, dass ich dir nicht mehr dienen kann. Gib mir die Erlaubnis, mein Alter daheim zu verbringen!«

Der König gestattete es ihm.

Da ging der Wesir nach Hause zu seiner Frau und den Kindern, die sich über seine Rückkehr freuten. Als der Wesir seiner Freude Genüge getan hatte, seufzte er und sprach: »Wenn doch von meinen drei Töchtern eine ein Mann wäre, dann könnte sie an meiner Stelle Dienst tun!«

Die älteste Tochter sagte: »Gib mir Männerkleidung, ich will deine Waffen nehmen, mich auf dein Pferd setzen und Losreiten.«

»Du kannst das nicht. Der Dienst ist schwer«, erwiderte der Wesir.

»Ich kann es schon, ich werde gehen«, meinte das Mädchen hartnäckig.

Der Vater gab ihr Pferd, Waffen und Männerkleidung. Die Tochter zog sich als Mann an, setzte sich aufs Pferd und ritt los.

Der Vater ritt ihr auf kürzerem Weg nach, trat ihr mit gezücktem Schwert entgegen und rief: »Halt, wer kommt da 2u Pferde?!«

Das Mädchen erschrak so sehr, dass sie vom Pferd gefallen wäre, wenn der Vater sie nicht aufgefangen und vom Pferd gehoben hätte. Er brachte sie wieder zur Besinnung und sprach: »Fürchte dich nicht, Kind, ich bin dein Vater. Ich habe dir doch gesagt, du kannst das nicht, aber du wolltest mir nicht glauben!« Sie ritten nach Hause zurück. Jetzt sagte die mittlere Tochter: »Ich will gehen.« Der Vater entgegnete: »Auch du kannst das nicht. Wer hat  einem  Mädchen  soviel Mut gegeben,  solch   einen weiten Ritt zu unternehmen?«

Die Tochter ließ sich nicht beirren. Sie beharrte auf ihrem Entschluss.

»Wenn du unbedingt losziehen willst, dann nur zu!« sagte der Vater.

Das Mädchen zog Männerkleidung an, bewaffnete sich, setzte sich aufs Pferd und ritt los.

Der Vater schnitt auch ihr den Weg ab und verbarg sich im Hinterhalt. Als das Mädchen herankam, sprang er auf den Weg und rief: »Wer kommt da, halt an!« Das Mädchen bekam einen derartigen Schreck, dass sie fast vom Pferd gefallen wäre. Aber der Vater beruhigte sie: »Fürchte dich nicht, ich bin dein Vater.« Und er brachte auch sie wieder nach Hause. Jetzt sprach die jüngste Tochter: »Ich werde gehen, ich fürchte mich nicht!«

Der Vater versuchte auch sie davon abzubringen, aber sie bestand darauf. Sie zog Männerkleidung an und versah sich mit Waffen. Dann schwang sie sich aufs Pferd und ritt davon.

Auch ihr ritt der Vater nach und wartete unterwegs. Aber das Mädchen hatte keine Furcht. Sie warf ihm ihr Pferd mit erhobenem Schwert entgegen, so dass sie ihn beinahe getötet hätte. Da bekam es der Wesir mit der Angst zu tun und bat: »Kind, töte mich nicht, ich bin dein Vater. Ich hoffe, dass du alle Pflichten gut erfüllen wirst. Wenn du in jene Stadt kommst, wo der König lebt, dann steht sein Schloss abseits. Davor liegt ein großes Feld, umgeben von einer Mauer. An dem großen Tor sind zwei Löwen als Wächter angebunden. Nimm ihnen ein Schaf mit, teile es in der Mitte und gib jedem Löwen eine Hälfte, denn wenn sie dich das erste Mal sehen, lassen sie dich nicht hinein, sondern werden dich fressen wollen. Später brauchst du nichts mehr, sie gewöhnen sich an dich. Wenn du hineinreitest, kommst du auf ein großes Feld. Auf diesem Feld musst du das Pferd bald antreiben, bald zügeln, bis du zum Haus des Königs gelangst. Der König wird dich sehen und dich selbst rufen lassen. Er wird nach deiner Herkunft fragen, dann antworte ihm: >Ich bin das Kind Eures alten

Wesirs.< Ich weiß, was er sagen wird: >Hatte er denn überhaupt einen Sohn?< Dann antworte: >Er hat nur gesagt, er habe keinen Sohn, damit ich nicht von klein auf dienen mußte. Jetzt bin ich herangewachsen, kann Euch dienen und bei Euch bleibend«

Vater und Tochter küssten sich. Der Vater kehrte nach Hause zurück, und das Mädchen ritt weiter. Das Pferd brachte sie ganz von allein hin, denn es kannte den Weg genau. Als sie in jene Stadt kam, kaufte das Mädchen ein Schaf und ein scharfes Messer. Am Tor angelangt, zerteilte sie das Schaf, gab die eine Hälfte dem einen Löwen, die andere dem anderen und trieb ihr Pferd in den Hof. Tatsächlich sah sie ein großes Feld und begann nun auf dem Pferd hin- und herzujagen. Die Fenster des Königspalastes lagen auf der Hofseite. Es war Morgen, und der König wusch gerade sein Gesicht, als er den jungen Mann sah, der ihm sofort gefiel. Er klatschte in die Hände, ein Höfling trat ein, diesem befahl er: »Geht und bringt den jungen Mann her, damit ich ihn fragen kann, wer er ist und was er will!« Der Höfling ging hinaus und sagte zu dem Mädchen: »Der König befiehlt dich zu sich!« Das Mädchen sprang vom Pferd, ein Stallknecht nahm es ihr sofort ab. Sie folgte dem Höfling und kam zum König.

Der König fragte sie nach dem Grund ihres Kommens und wer sie sei.

Das Mädchen erklärte ihm alles und fügte hinzu: »Bitte gebt mir die Stelle des Vaters!«

Ihrem Vater war der König so dankbar, dass er den Wunsch nicht ausschlug und sie in seinen Dienst nahm. Der König hatte eine Tochter im heiratsfähigen Alter. Als sie den fremden Jüngling erblickte, gefiel er ihr sehr. Der junge Mann hatte ein eigenes Zimmer erhalten. Die Tochter des Königs ging zu ihm, fand ihn schla

fend und begann ihn leidenschaftlich zu küssen. Der junge Mann erwachte, erschrak beim Anblick des fremden Mädchens und fragte: »Wer bist du, wie kommst du zu dieser Zeit hier herein?«

Das Mädchen entgegnete: »Ich bin die Tochter des Königs. Am Morgen habe ich gesehen, wie du im Hof das Pferd geritten hast. Ich habe dir von meinem Zimmer aus zugesehen und bin in Liebe zu dir entbrannt. Heimlich bin ich zu dir gekommen, um dir meine Liebe mitzuteilen. Ich habe viele Freier, alles Königssöhne, aber außer dir möchte ich keinen zum Mann!« Der junge Mann antwortete: »Als ich dich sah, habe ich mich sehr in dich verliebt, aber aus Furcht vor deinen Eltern kann ich diesem Verlangen nicht nachgeben.« Das Mädchen wurde traurig über die ablehnende Antwort, aber sie nahm sich vor, später noch einmal mit ihm zu sprechen, und verließ das Zimmer. Am nächsten Tag sagte die Frau des Königs zu ihrem Gemahl: »In der Nacht ist unsere Tochter aufgestanden und heimlich hinausgegangen. Ich habe ihr nachgeschaut, sie ging in jenes Zimmer, in dem der Sohn des Wesirs schläft. Ich habe an der Tür gelauscht und gehört...« Und sie berichtete dem König, was sie gehört hatte, und gab ihm den Rat: »Schick den Sohn des Wesirs mit einem Auftrag so weit fort, dass er von dort nicht mehr zurückkehren kann, sonst bringt uns unsere Tochter in Schande. So viele Königssöhne baten uns um ihre Hand, und jetzt sollen wir sie dem Sohn eines Wesirs geben?« Am folgenden Tag gab der König vor, krank zu sein, ließ den Sohn des Wesirs rufen und sagte zu ihm: »Ich bin krank. Aber ich träumte vom Apfel der Unsterblichkeit. Wenn du mir diesen bringst, werde ich wieder gesund, wenn nicht, muss ich sterben!« Die Tochter des Wesirs verneigte sich, ging hinaus, schwang sich auf ihr Pferd und ritt davon. Nach einiger
Zeit gelangte sie auf einen hohen Berg. Sie schaute von oben hinab und erblickte Häuser von Riesen. Im Hof saß eine Riesenfrau und drehte die Spindel. Die Spindel war so groß wie der Mittelpfosten einer Scheune, der Wirtel so groß wie eine Scheune und sie selbst wie ein Berg.

Die Tochter des Wesirs ging zu ihr und rief: »Mutter, Mutter!«

Die Riesenfrau antwortete nicht. Wieder rief sie: »Mutter!« Abermals keine Antwort. Sie rief zum dritten Mal: »Mutter!« Da hörte sie die Riesin. »Hättest du nicht Mutter gesagt, Kind, wärst du gerade ein Happen für mich gewesen. Ich habe keinen Sohn, und weil du Mutter zu mir sagtest, will ich dir wie eine Mutter sein. Drei Töchter habe ich, die in die Berge jagen gegangen sind. Ich will sie herbeirufen, sie werden sich ebenfalls freuen.« Sie stieg auf den Berg hinauf, von dem die Tochter des Wesirs gekommen war. Von dort aus waren drei andere Berge zu sehen. Auf jeden dieser Berge war eine Tochter gestiegen. Sie rief jede bei ihrem Namen, da kamen sie herbei, und die Mutter sagte zu ihnen: »Kinder, ich habe uns noch ein Kind verschafft. Ihr hattet noch keinen Bruder. Fügt ihm mir zuliebe kein Leid zu.« Die Töchter schworen: »Wenn du ihn als dein Kind angenommen hast, soll er unser Bruder sein. Wir werden ihm nicht weh tun.« Sie gingen zu dem jungen Mann, und alle drei riefen: »Du bist unser Bruder, und wir sind deine Schwestern!« Sie umarmten und küssten ihn, setzten ihn neben sich, gaben ihm zu essen, und dann fragten sie: »Was hast du vor? Du bist doch nicht ohne Absicht gekommen. Sag es uns, und wir helfen dir, so gut wir können!« Der junge Mann entgegnete: »Den König ist krank und

hat mich nach dem Apfel der Unsterblichkeit geschickt. Auf der Suche nach dem Apfel habe ich euch getroffen.« Die Mutter der Riesinnen sprach: »Es ist gut, dass du hier hergekommen bist, denn es ist schwierig, ihn zu beschaffen, und allein würdest du ihn nicht erringen. Ich werde in das Meer Hineinblasen. Es wird sich aufstauen und in der Mitte teilen. Du aber geh hindurch ans andere Ufer. Dort steht ein Apfelbaum. Er trägt drei Früchte. Eine genügt dir. Pflücke den Apfel und komm rasch zurück, denn der Apfelbaum wird bewacht, und wenn die Wächter dich bemerken, werden sie dich töten. Das Meer wird sich hinter dir schließen, und wenn du in der Mitte bist, können sie dir nichts mehr anhaben. Jetzt sind die Wächter gerade Mittag essen gegangen, nutze also die Gelegenheit!«
Sie führte den jungen Mann an den Strand des Meeres und blies ins Wasser. Das Meer teilte sich in der Mitte, die eine Hälfte blieb auf der einen Seite stehen, die andere Hälfte auf der anderen Seite. Die Riesin trug ihm noch auf, wieder an dieselbe Stelle zurückzukommen. Die Tochter des Wesirs ging zwischen den Wassermassen hindurch. Als sie ans Ufer kam, erblickte sie jenen Apfelbaum, an dem wirklich drei Äpfel hingen. Die Äpfel waren so groß, dass sie kaum in die Öffnung des Tragbeutels passten. Sie pflückte alle drei, steckte den einen auf der einen Seite in den Tragbeutel, den zweiten auf der anderen Seite, und den dritten nahm sie in die Hand. Nun setzte sie sich aufs Pferd und ritt zurück. Alsbald nahmen die Wächter die Verfolgung auf, aber sie konnten die Tochter des Wesirs nicht einholen. Sie entkam ins Meer, und hinter ihr floss das Wasser wieder zusammen. Unversehrt gelangte sie zur Mutter der Riesinnen. Sie und ihre Töchter freuten sich sehr. Einen Apfel zerteilten sie sogleich, und zwei gaben sie ihr mit nach Hause.
Die Riesenmutter warnte: »Ich weiß, dass man dich wieder irgendwohin schicken wird. Geh nicht, ohne dass ich davon weiß, sonst wirst du ums Leben kommen.« Die Tochter des Wesirs zog davon und brachte dem König die Äpfel. Der König war sehr zufrieden. Einen Apfel schnitt er sogleich auf, und den anderen legte er auf seinen Tisch. In dieser Nacht legten sich alle schlafen, nur die Königin fand keine Ruhe. Wieder ging die Königstochter zum vermeintlichen Sohn des Wesirs, umarmte ihn und sagte: »Ehe du zurückkamst, hatte ich immer solche Angst. Ich hielt nach deinem Weg Ausschau. Keinen anderen Mann möchte ich als dich. Gott möge mir keinen anderen geben!« »Ich liebe dich auch sehr, aber ich fürchte mich vor deinem Vater«, entgegnete der Sohn des Wesirs. Am nächsten Tag erzählte die Königin ihrem Gatten: »Gestern Nacht ist unsere Tochter abermals zum Sohn des Wesirs gegangen. Wenn wir uns nicht noch etwas einfallen lassen, stürzt uns unsere Tochter in Schande.« Der König ließ den Sohn des Wesirs zu sich kommen und sagte zu ihm: »Der Apfel ist mir nicht bekommen. Du musst mir das Wasser der Unsterblichkeit bringen!« Der Sohn des Wesirs ließ sich silberne Krüge geben, steckte sie in den Tragbeutel, hängte diesen übers Pferd, saß auf und ritt zur Riesenmutter. Als die Mutter der Riesinnen den jungen Mann sah, freute sie sich. Sie umarmte und küsste ihn und fragte: »Ohne Grund bist du nicht hergekommen. Sag mir, was du willst!« Das Mädchen antwortete:  »Der König verlangt  das Wasser der Unsterblichkeit. Ich soll es ihm bringen.« »Das ist eine schwierige Sache. Aber hab keine Angst, es hängt von deiner Behändigkeit ab«, beruhigte sie die Riesenfrau. Sie gab ihr zu essen, ließ sie ruhen und führte sie dann ans Meer. Als sie hinkamen, blies sie ins Meer, so dass es sich aufstaute, und sagte: »Bis du zurückkommst, wird es so bleiben. Nimm diesen Weg, du wirst an dem Apfelbaum vorbeikommen und an vielen anderen Orten. Auf einer Ebene wird sich eine Stadt mit einer diamantenen Mauer erheben. In dieser Stadt, in der sich jenes Wasser befindet, herrscht eine Königin. Die Mauer hat ein diamantenes Tor. Dieses öffnet und schließt sich so schnell, dass du mit den Augen kaum folgen kannst. Schlag dein Pferd so kräftig mit der Peitsche, dass du hindurchkommst. Denn wenn das Tor dich trifft, schneidet es dich und das Pferd mittendurch!« Die Riesenmutter wünschte der Tochter des Wesirs eine gute Reise, und sie trennten sich.
Die Tochter des Wesirs ritt durch das ganze Meer und durch zehn ebenso große Länder. Endlich gelangte sie an jene diamantene Mauer. Die Sonne ging gerade auf, und die Mauer blinkte grell. Sie ritt näher und sah, dass sich das Tor tatsächlich so schnell öffnete und schloss, dass man mit dem Blick kaum folgen konnte. Sie aß etwas und fütterte das Pferd mit Gerste. Dann ruhten sich beide aus. Schließlich schwang sie sich in den Sattel, ritt ein wenig umher, um das Pferd zu erwärmen, dann schlug sie es mit der Peitsche und schoss durch das Tor. Sie schafften es, aber dem Pferd wurde der Schwanz abgeschnitten. Sofort sprang das Mädchen ab, übergoss das Pferd mit dem Wasser der Unsterblichkeit und der Schwanz heilte wieder.

Das Mädchen sah sich um. Alle Häuser waren aus Glas. Auch lebte kein Mann in dieser Stadt. Die Eltern der Königin waren im Krieg umgekommen und alle Männer gefallen. Eine Erzieherin zog das Waisenkind auf, ohne dass dies je eines Mannes Gesicht zu sehen bekam. Die Königin war sehr schön.

Die Tochter des Wesirs ging zur Quelle, nahm den Tragbeutel, ließ das Pferd weiden und legte sich selbst nieder, um zu schlafen.

Die Erzieherin sah, dass ein junger Mann gekommen war, und sagte zur Königin: »Ein junger Mann ist zu unserer Quelle gekommen und ruht sich dort aus. Er ist so schön, wie ich noch nie einen Mann gesehen habe.« Die Königin sprach: »Ach, könnte ich ihn nur sehen, damit ich weiß, wie ein Mann aussieht!« Als der junge Mann erwachte, ging die Erzieherin zu ihm und sagte: »Unsere Königin befiehlt dich zu sich!« Sofort stand die Tochter des Wesirs auf und folgte der Erzieherin. Der Königin gefiel der Fremde überaus gut, sie hieß ihn neben sich setzen und berichten, weshalb er hergekommen sei. Dann sagte sie: »Reite nicht mehr fort. Regiere dieses Reich. Außer dir habe ich noch keinen  Mann  gesehen, und  weil  ich dich gesehen habe, musst du auch mein Mann werden!« Die Tochter des Wesirs  entgegnete:  »Ich bringe das Wasser der Unsterblichkeit meinem König, und dann komme ich zurück.«

Man füllte ihr die Krüge und entließ sie in Frieden. Als sie ans Meer kam, traf sie es noch immer geteilt an. Sie ritt unbehelligt hindurch und kam zur Mutter der Riesinnen. Diese freute sich, als sie den jungen Mann sah, ließ ihn ausruhen und rief zum Abschied: »Man wird dich wieder fortschicken. Geh nicht, ohne dass ich davon weiß!«

Die Tochter des Wesirs kehrte nach Hause zurück und brachte dem König das Wasser der Unsterblichkeit. Als nachts alles schlief, ging die Königstochter abermals zu dem jungen Mann: »Bevor du zurückkamst, war ich so traurig. Ich liebe dich so sehr, aber du liebst mich nicht!«

Die Tochter des Wesirs antwortete: »Ich liebe dich auch sehr, aber ich fürchte mich vor dem König!« Am nächsten Tag sagte die Frau zum König: »Gestern Nacht war unsere Tochter wieder beim Sohn des Wesirs.

Schicke ihn diesmal mit solch einem Auftrag weg, dass er nicht lebend zurückkehren wird!«

Der König befahl den Sohn des Wesirs zu sich und sprach: »Du musst mir das Geheimnis der versteinerten Stadt ergründen!«

Abermals machte sich die Tochter des Wesirs auf und ritt zur Mutter der Riesinnen. »Was ist los, was hast du?« fragte die Riesenfrau. »Der König wünscht, dass ich ihm das Geheimnis der versteinerten Stadt ergründe.«

Die Riesin erwiderte: »Das ist furchtbar schwer. Ich will dich hinbringen, aber helfen kann ich dir nicht. Du musst an jenem Apfelbaum und auch am Wasser der Unsterblichkeit vorbeireiten und wirst noch viele Berge und Täler überqueren müssen. Dort wirst du es finden.« Sie führte die Tochter des Wesirs ans Meer, blies hinein und sagte: »Komm wieder bei mir vorbei I« Sie trennten sich voneinander. Die Tochter des Wesirs kam an jenem Apfelbaum, der Wasserstelle und vielem anderen vorbei. Schließlich gelangte sie an ein Feld, das war voller Steine. Menschen und Tiere waren zu Stein verwandelt. Der Tischler hielt den Hobel noch in der Hand und war zu Stein geworden. Wie sie im Leben gearbeitet hatten, so befanden sie sich hier als Steine. Die Tochter des Wesirs irrte umher, konnte aber keine lebende Seele finden. Schließlich kam sie an ein Haus, aus dem hörte sie eine Stimme: »Gib mir einen Schluck Wasser!« Sie ging der Stimme nach und erblickte einen Mann, bei dem nur die untere Hälfte versteinert war. Die Tochter des Wesirs fragte: »Warum bist du versteinert?«

Der Mann entgegnete: »Wie konntest du es wagen hier herzukommen? Reite schnell wieder weg, sonst kommt das Geisterweib und verwandelt auch dich in Stein!« »Das ist mir gleich. Wenn ich dem König nicht das Geheimnis dieser Stadt bringe, wird er mich töten«, antwortete die Tochter des Wesirs.
»Nun gut«, erzählte der Mann. »Ich war König in dieser Stadt, besaß eine Frau, Nasire und Wesire, wie dies einem Herrscher zusteht. Ich war mit allem versorgt. Ich hatte auch zwei Sturmrosse, die pfeilschnell dahinstoben, die ließ ich gut betreuen. Eines Tages führte der Stallknecht sie an die Tränke. Als er sie heimbrachte, waren sie so dürr, dass die eine Flanke die andere berührte. Ich fuhr ihn an, ob er sie nicht gefüttert habe, oder was sonst die Ursache für jene Magerkeit sei. Der Stallknecht entgegnete: Jede Nacht galoppieren sie hinter neun Berge, wie sollen sie da nicht mager werden !< Ich fragte ihn nach dem Grund, und er sagte: »Die Königin liebt den Herrscher Arabiens, der hinter neun Bergen lebt. Kaum seid Ihr eingeschlafen, steht sie auf, und ich folge ihr. Sie setzt sich auf das eine Ross, ich auf das andere. Heute Nacht will sie wieder hinreiten. Man feiert ein Fest und erwartet sie.<

Ich sagte zu ihm: »Leg deine Kleider an die Tür. Sobald sie nach dir klopft, ziehe ich mich an und reite an deiner Stelle. Der Stallknecht gehorchte. Ich stellte mich schlafend. Die Königin stand auf, klopfte an die Tür des Stallknechts und kam wieder herein. Sie zog sich sorgfältig an. Ich schlüpfte in die Kleidung des Stallknechts und legte den Stallknecht in mein Bett. Noch konnte ich es nicht glauben, ich wollte mich mit eigenen Augen überzeugen. Ich ging hinaus, sie traf mich bereit an. Ich holte die Rosse aus dem Stall und wartete auf sie. Als sie kam, setzte sie sich auf das eine Ross, trieb mich zur Eile und stob davon. Ich folgte ihr. Wir überquerten neun Berge. Dort trafen wir alles so erleuchtet an, dass man denken konnte, es sei Tag. Sogleich wurde durcheinander gerufen: »Die Königin kommt!< Man half ihr beim Absitzen, geleitete sie hinein, die Zügel warf sie

mir zu. Da stand ich und hielt die Pferde am Zaum. Lange verweilte sie drinnen, fast bis zum Morgengrauen. Endlich kehrte sie zurück und brachte mir in mein Seidentuch gewickelt eine Frucht mit. Als wir uns auf die Pferde schwangen, ließ ich das Seidentuch absichtlich dort zurück. Nachdem wir eine Weile geritten waren, sagte ich: >Ach, ich habe das Seidentuch liegengelassen.
>Reite zurück und hole es schnell, der König könnte danach fragen!«
Ich ritt los und sprang durchs Fenster in den Palast. Ich schnitt dem Araber den Kopf ab und warf ihn in den Tragbeutel. Dann nahm ich das Seidentuch und ritt davon. Wir stoben wie der Sturm dahin. Als es hell wurde, kamen wir an. Den Stallknecht traf ich noch an der gleichen Stelle versteckt an. Die Frau warf mir die Frucht zu und eilte hinein. Ich gab diese dem Stallknecht, zog mich aus, hängte den Tragbeutel auf und legte mich hin. Leise kam meine Frau herein und legte sich schlafen. Als es ganz hell geworden war, sagte ich: >Weißt du, Frau, was ich heute geträumt habe?< >Was denn?< fragte sie mich.
Ich erzählte ihr: >Mir träumte, ein arabischer Herrscher hinter neun Bergen liebte dich, und ich begleitete dich als Stallknecht, sprang durch sein Fenster, schnitt ihm den Kopf ab und warf diesen in den Tragbeutel. Schau doch nach, ob es wahr ist. <

Sofort nahm sie den Tragbeutel herunter, stülpte ihn um, und der Kopf rollte heraus. Wutentbrannt verwandelte sie mich halb zu Stein, und die anderen Bewohner meines Reiches versteinerte sie ganz. Diesen Zauber hat sie in Arabien gelernt. Wenn ich sie um Wasser bitte, gießt sie mir stinkendes Brackwasser ein: das sei ich wert. Wenn ich um Essen bitte, bringt sie mir Schlamm: >Da, iss !< Wäre doch auch ich ganz zu Stein geworden !«
Die Tochter des Wesirs  fragte: »Wo ist deine  Frau jetzt?«

»Sie ist weggegangen, läuft umher, um ihr Leid zu lindern. Bald wird sie zurückkommen.« Während sie so redeten, erklangen in der Ferne Schritte. Das Mädchen verbarg sich hinter der Tür. Die Frau kam herein, und der König sagte zu ihr: »Bist du denn kein Christ? Entweder töte mich ganz oder erlöse mich von dieser Qual!«

Die Frau entgegnete: »Das ist noch zuwenig für dich!« Als sie so redeten, schlich sich die Tochter des Wesirs heran und schlang sich das Haar der Frau um den Arm. Das geschah so plötzlich, dass die Frau sich nicht wehren konnte. Das Mädchen warf sie zu Boden und stellte ihren Fuß auf sie: »Schnell, verwandle den König in seine frühere Gestalt und gib auch der Stadt ihr früheres Aussehen zurück, sonst töte ich dich auf der Stelle !« Was blieb der Frau anderes übrig. Sie zauberte alles in seine alte Gestalt zurück. Das Mädchen sprach: »Mich auch!«

»Was soll ich aus dir denn zaubern? Wenn du ein Mann bist, sollst du ein Mädchen werden. Bist du ein Mädchen, sollst du zum Mann werden.« Das Mädchen verwandelte sich tatsächlich in einen Mann und hieb die Königin sofort in Stücke. Der König und die ganze Stadt segneten den jungen Mann. Der Jüngling machte sich auf den Rückweg. Er kam zu dem Mädchen in der gläsernen Stadt und sagte: »Halte dich bereit, ich werde kommen und dich zu meinen Eltern führen!« Dann ritt er zur Mutter der Riesinnen und erzählte ihr das Geheimnis der versteinerten Stadt. Endlich begab er sich zum König und berichtete ihm. Als alle sich zur Ruhe legten, kam die Königstochter abermals heimlich zu ihm: »Bevor du kamst, bin ich vor Angst um dich fast umgekommen!«

»Ich liebe dich auch sehr«, sagte der junge Mann und nahm sich, was sie ihm gab.

Die Furcht vor dem König, die er früher vorgegeben hatte, besaß er nun nicht mehr. Am nächsten Tag stand er auf und bat den König: »Erlaubt mir, nach Hause zu gehen und meinen alten Vater zu sehen 1« Da freute sich der König, dass er ihn loswurde, und gab sein Einverständnis. Der junge Mann zog zur Riesin und gestand ihr, dass er das Mädchen aus der gläsernen Stadt liebte. Die Riesin kam mit ans Meer, blies hinein und

ließ ihn hindurchreiten. Er ging zu dem Mädchen, nahm die diamantene Mauer, die Quelle der Unsterblichkeit und alle Frauen, die dort lebten, mit sich. Sie kamen zur Riesin, waren lustig und freuten sich und reisten weiter zum Vater des jungen Mannes. Das Heer der Frauen eilte voraus, und die Frauen sagten: »Der Sohn des Wesirs kommt mit seiner Frau!« Da wunderte sich der Wesir: »Wer hat mir denn einen Sohn gegeben, es war doch ein Mädchen!« Als der junge Mann heimkam, berichtete er den Eltern

von seinen Erlebnissen. Sie freuten sich sehr, richteten die Hochzeit und lebten im Glück.
